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Die Revolte der Geiſter. 


„Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

laß fahren dahin, 

ſie haben's kein'n Gewinn; 

das Reich muß uns doch bleiben.“ 

Vor einer akademiſchen Feſtverſammlung an⸗ 
läßlich des Deutſchen Katholikentages in Wien 
ſprach Oeſterreichs Bundespröſident Miktas: 

„Die Zeit, da man alles Göttliche vermenſch— 
lichte, alles menſchliche verſachlichte, geht auch 
im europäiſchen Geiſtesleben ihrem Ende zu. 
Immer mehr und immer klarer dämmert auch 
in den Völkern die Erkenntnis der Irrwege 
auf, die ſie ſo lange gegangen, noch unſicher 
zwar, doch ſchon ahnend, ſehnend und verlangend 
ſtehen ſie wieder vor den Toren, die zu den 
höchſten Gütern der Menſchheit, zu Ewigkeits- 
werten führen. Es iſt unverkennbar, daß ſich 
in unſeren Tagen ein gewaltiger geiſtiger Um⸗ 
bruch vorbereitet.“ 

Auch ſonſt iſt in dieſen Septembertagen 
manches kluge Wort geſprochen und ſind Re⸗ 
den gehalten worden, die nicht auf augenblick⸗ 
lichen ſpontanen Beifall ſpekulierten, ſondern 
auf nachhaltende und zögernde Wirkſamkeit 
berechnet waren und die in Wien verſammel— 
ten klugen Köpfe dürfen heut ſchon mit dem 
Ergebnis ihrer Berechnungen zufrieden ſein. 
Die Laune des Zufalles fügte es ſo, daß Wien 
den 250. Gedächtnistag der Befreiung der 
abendländiſchen chriſtlichen Kultur vom drohen: 
den Joch aſiatiſcher Barbarei feiern konnte, 
und es war kein Zufall, daß man einem gro— 
ßen Teil des deutſchen Volkes die Ohren vor 
dem Widerhall der Wiener Feſtlichkeiten und 
Reden verſchloß, denn wiederum iſt die Donau: 
ſtadt in den Brennpunkt einer hiſtoriſchen Ent- 
ſcheidung geſtellt worden und dieſe Entichei- 
dung hat das deutſche Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit noch zu fällen. 

Dieſe Entſcheidungsſtunde rückt immer nä⸗ 
her und wird an der Oberfläche durch die 
wieder aktuell gewordene Frage, ob wir den 
Frieden behalten oder ob der Krieg eine neue 
Kataſtrophe über uns hereinbrechen laſſen wird, 
erörtert; die Grundſtrömung geht tiefer und 
wir möchten die entſcheidungsſchwangere 
Frage dahin präziſieren: ob die Mechaniſie⸗ 
rung und Nivellierung der Geiſter neue Stoß- 
kraft bekommen und dem europäiſchen Kon: 
tinent das Gepräge einer kommenden Zeit 
aufdrücken oder ob die Individualität der 
Landſchaften Völker und auch der Einzelper— 
ſönlichkeit aus der unzweifelhaften Bedrohung 
die Kraft zu einer neuen Renaiſſance ſchöpfen 
werden. Das iſt die Frage. 

Sie ſtellt die Entſcheidung in eine Zeit, wo 
alles „vor dem Maſſenhaften auf dem Bauche 
liegt,“ wie es Nietzſche einmal ſagte, und an 
bedrohte zum Teil eingeſchüchterte Minderhei— 
ten. Und darum durfte in dieſen Tagen eine 
ungariſche Zeitung an ihre Leſer die Frage 
ſtellen, wie es gekommen iſt, daß Perſonen 
und Inſtitutionen von geiſtigen Qualitäten vor 
einer Maſſenbewegung einfach hapitulierten. 
Ganz ſo iſt es jedoch nicht. Der erſte An⸗ 
ſturm, der über alles Hervorragende wie ein 
reißender Strom dahinwälzte, hat wohl auch 
Bäume gebogen, geknickt aber hat er ſie noch 
nicht. Wer weiß von uns Außenſtehenden, 
wie viel ſtilles Helden⸗ und Duldertum von 
jedem Wehſchrei nach der Außenwelt abge— 
dichtet, ſein Daſein friſtet? Eine verirrte Nach— 
richt läßt uns Horcher manchmal aufhorchen. 
Wer weiß, wieviel mal ſchon jenes Wort, 
das einmal ſchon in der deutſchen Geſchichte 
in den Gemütern den Widerſtand zum Pro— 


Die deutsche Philosophie. 


„Die deutsche Philosophie ist eine wich- 
tige, das ganze Menschengeschlecht be- 
treffende Angelegenheit, und erst die spä- 
testen Enkel werden darüber entschei- 
den können, ob wir dafür zu tadeln oder 
zu loben sind, daß wir erst unsere Phi- 
losophie und hernach unsere Revolution 
ausarbeiteten. Mich dünkt, ein metho- 
disches Volk wie wir mußte mit der Re- 
formation beginnen, konnte erst hierauf 
sich mit der Philosophie beschäftigen und 
durfte nur nach deren Vollendung 
zur politischen Revolution übergehen. 
Diese deutsche Revolution wird darum 
nicht milder ausfallen, weil ihr die 
Kantsche Kritik, der Fichtesche Trans- 
zendential-Idealismus und gar die Na- 
turphilosophie vorausging. Durch diese 
Doktrinen haben sich revolutionäre Kräfte 
entwickelt, die nur des Tages harren, wo 
sie hervorbrechen und die Welt mit Ent- 
setzen und Bewunderung erfüllen können. 
Es werden Kantianer zum Vorschein 
kommen, die auch in der Erscheinungs- 
welt von keiner Pietät etwas wissen wol- 
len und erbarmungslos mit Schwert und 
Beil den Boden unseres europäischen Le- 
bens durchwühlen, um auch die letzten 
Wurzeln der Vergangenheit auszurotten. 
Es werden bewaffnete Fichteaner auf den 
Schauplatz treten, die in ihrem Willens- 
ſanatismus weder durch Furcht noch 
durch Eigennutz zu bändigen sind, denn 
sie leben im Geist gleich den ersten 
Christen, die man ebenialls weder durch 
leibliche Qualen noch durch leibliche Ge- 
nüsse bezwingen konnte,“ 

(Heine.) 


Politiſche Ueberſicht. 
„Chriſtentum oder nord⸗germaniſcher 
Glaube“. 


Berlin. Die Auseinanderſetzungen unter 
den deutſchen Evangeliſchen gehen weiter. Eine 
Zuſpitzung haben ſie erfahren, durch einen 
Vortrag des Leipziger Profeſſors Bergmann 
im Auditorium Maximum der Berliner Uni⸗ 
verſität über „Chriſtentum oder nord-germani- 
ſcher Glaube“. Danach lehne die nordiſch-ger⸗ 
maniſche Gläubigkeit alles ab, was einen 
Glauben erfordert, der mit menſchlicher 
Logik nicht bewieſen werden kann. Die 
„Deutſchtheologie“ lehne einen Gott im Jen— 


teſt entflammen ließ, jenes aufrechte, ſtolze, 
deutſche Wort: „Hier ſtehe ich! Ich kann 
nicht anders! Gott helfe mir! Amen!“, 
wieviel mal mag es ſchon geſprochen fein? 
Fühlen wir denn nicht wieder Ehrfurcht vor 
ſolchem Heldentum?, wühlt dieſer Mannes⸗ 
ſtolz nicht wieder tiefe Furchen in unſer Ge⸗ 
müt und dürfen wir wieder hoffen, daß aus 
Gradheit und Tapferkeit eine Führerſchaft der 
Nation erwachſen wird, die geläutert aus die— 
ſem Kampfe hervorgehen muß, weil ſie das 
Teuerſte, was Manneswürde je beſaß, von 
neuem erkämpfen mußte: das Recht der freien 
Einzelperſon. Die proteſtantiſche Freiheit des 
Chriſtenmenſchen, war jene Loſung, die ſchon 
einmal das deutſche Volk bis zur Spaltung im 
Glaubensbekenntnis aufwühlte und nur Ober: 
flächliche können es fertigbringen, zwiſchen 
Einſt und dem Heut falſche Parallellen zu zie— 
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82. Jahrgang. 


ſeits ab, Gott ſei in der Welt und im Men⸗ 
ſchen. Das Chriſtentum war nie ſo unzeitge⸗ 
mäß wie im Dritten Reich. Darauf erwidert 
der „Reichsbote“ die Tageszeitung für deut⸗ 
ſche proteſtantiſche Politik, die „Nordiſch⸗ 
Germaniſch-Gläubigen“ ſeien neue Heiden, 
die den Nationalſozialismus als Deckhman⸗ 
tel und Aushängeſchild gebrauchen, die in 
weite Kreiſe des deutſchen Volkes Beunruhi⸗ 
gung tragen. (Wir weiſen nochmals auf die 
von uns an anderer Stelle geforderte Not⸗ 
wendigkeit der Abſtoßung neumyſtiſcher Strö— 
mungen im deutſchen Proteſtantismus hin. 
D. Red.) 


Das Urheberrecht. 

Rom. Zum elfjährigen Tag der faſchiſti⸗ 
ſchen Revolution hielt Muſſolini vom Balkon 
des Palazzo Venezia eine Rede an die be— 
geiſterte Menge, in der er u. a. ausführte: 
Der Faſchismus ſei keine Revolution der 
kleinen Klaſſen oder kleiner Zirkel charakter⸗ 
loſer Intellektueller, ſondern eine Revolution 
der Nation, die zum Schiedsrichter ihres eiges 
nen Schickſals werde. Die Revolution iſt 
ausſchließlich unſer, ausſchließlich unſer iſt 
die faſchiſtiſche Staatsdoktrin und der fa⸗ 
ſchiſtiſche Begriff der Nation. 


Der Sprung über den Zwirnsfaden. 


Wafſhington. Präſident Rooſevelt hat an 
den Vorſitzenden des Zentralexekutivausſchuſſes 
der allruſſiſchen Sowjet-Republik folgendes 
Schreiben gerichtet: „Seit meinem Regierungs- 
antritt habe ich es als wünſchenswert betrachtet, 
daß ein Verſuch unternommen werde, die ge— 
genwärtigen abnormalen Beziehungen zwiſchen 
den 125 Millionen Bewohnern der Vereinigten 
Staaten und den 160 Millionen Rußlands zu 
beenden. Kann man es billigen, daß dieſe 
beiden großen Nationen, zwiſchen denen jahr⸗ 
hundertelang ein glückliche Tradition der 
Freundſchaft beſtand, die für beide Teile vor⸗ 
teilhaft war, jetzt ohne eine praktiſche Methode 
gegenſeitiger direkter Beziehungen leben? 
Wenn Sie ebenfalls dieſer Anſicht ſind, ſo 
wäre ich gern bereit, Vertreter, welche Sie zu 
perſönlichen Verhandlungen mit mir über alle 
zwiſchen den beiden Staaten ſchwebenden Fra⸗ 
gen nominieren würden, zu empfangen. Ich 
hege die Hoffnung, daß dieſe Verhandlungen 
in ihrem Ergebnis für beide Teile vorteilhaft 
ſein könnten.“ 

Kalinin hat in einem Schreiben u. a. ge⸗ 
antwortet: „Die abnormale Situation auf die 
Sie in ihrem Schreiben mit Recht hinwieſen, 


hen nnd ſchiefe Vergleiche anzuſtellen. Was 
einmal Proteſtation war, war Proteſt und 
kein Nachlaufen hinter dem großen Haufen 
und feiges Schielen nach des Nachbars Mei: 
nung. Darum regiſtrierten wir hier vor eini⸗ 
gen Tagen mit Stolz — wir ſind aufrichtig: 
mit ſiegesgewiſſem Stolz — unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Der deutſche Proteſtantismus erwachtl“ 
jene Proteſtation einer Gruppe von Pfarrern 
des kurheſſiſchen Kirchentages, die von der 
Marburger theologiſchen Fakultät „eine fei⸗ 
erliche und verantwortliche Belehrung 
der deutſchen evangeliſchen Chriſten⸗ 
heit“ darüber erbaten, ob das von der 
Generalſynode beſchloſſene Kirchengeſetz „der 
Lehre von der heiligen Schrift ſowie der Prä⸗ 
ambel der Verfaſſung der deutſchen evangeli⸗ 
ſchen Kirchen gemäß iſt oder widerſpricht“ 
und die Marburger Fakultät hat auf dieſen 


feierlichen Appell an das verantwortliche Ge— 
wiſſen einſtimmig mit einem Gutachten ge: 
antwortet, in dem ſie die Beſtimmungen, die in 
Frage kommen, für unvereinbar mit dem 
Weſen der chriſtlichen Kirche erklärt. 
— Protejt! Es gibt wieder deutſche Proteſtan— 
ten! f 

Merkwürdige Zeit in der wir leben! Da 
wollen die alten Schemen und Parteiungen 
nicht mehr recht paſſen, da iſt rechts und links 
vertauſcht, da iſt aus Schwarz Weiß gewor— 
den und umgekehrt und der poſitive Chriſten— 
menſch, der ſich in der Front nach ſeinem Ka— 
meraden umſieht, entdeckt, daß da ſein deut⸗ 
ſcher Volksgenoſſe des anderen Bekenntniſſes 
mit ihm in einer Linie ſteht. Für die Par- 
teiſtrategen mag wohl ſo etwas wie ein gren— 
zenloſes Erſtaunen anheben. Dieſe Front aber, 
für viele noch unſichtbar, iſt gewachſen — wie 
es einmal in unſerer Heimat geſagt wurde — 
auf dem Goldgrund des chriſtlichen Bekennt- 
niſſes, das für beide Teile Raum genug bie— 
tet, um mannhaft zuſammenzuſtehen. 

Dieſe Feſtſtellung ſoll uns aber nicht ver: 
führen, einem Ueberſchwang der Gefühle freien 
Lauf zu laſſen und Kombinationen zu knüpfen, 
die ſich nicht erfüllen können und nach unſe— 
rem Willen nicht erfüllen ſollen. Beim Wie⸗ 
ner Katholikentage ſind ernſte Worte der Be— 
ſinnung geſprochen worden: „Wie eine zärtli— 
che, beſorgte Mutter erſehnt und erjtrebt die 
heilige Verſammlung, daß unter den Trägern 
des chriſtlichen Namens keine Spaltungen ſeien, 
daß vielmehr unter ihnen, wie ſie alle einen 
Gott und Erlöſer anerkennen, ſo auch eine 
Sprache, ein Glaube, eine Geſinnung herrſche. 
Zugleich hofft ſie, im Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit, daß ſie (die Proteſtanten) zu 
der heiligen heilbringenden Einheit eines Glau— 
bens, einer Hoffnung und einer Liebe zurück— 
kehren.“ Mit dieſen Worten leitete Pater 
Dr. Georg Bichlmaier ſeine Rede „Von der 
Glaubensſpaltung zur Glaubenseinheit“ ein 
und wir greifen dem Folgenden voraus, wenn 
wir nach der Lektüre, übereinſtimmend mit 
einem Ohrenzeugen, der uns ſeinen Eindruck 
mitteilte, feſtſtellen, daß offener und aufrich⸗ 
tiger von ſeiten des Katholizismus noch nie⸗ 
mals zum Proteſtanten geſprochen worden iſt. 
Und darum iſt es Pflicht des deutſchen Pro— 
teſtantismus ſich offen und ehrlich mit dieſer 
Rede auseinanderzuſetzen. Dabei find unaus- 
geſprochene Vorbehalte ganz unmöglich. Der 
deutſche Proteſtant kann dieſer Auseinander— 
ſetzung nicht aus dem Wege gehen, nicht etwa 
um zu kapitulieren — dieſe Rede iſt freilich 


Am Strande. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 
(19. Fortſetzung.) 

Sie trieben mit der breiten Seite des Boo— 
tes raſcher und raſcher gegen die Branduug 
heran. „Um Himmels willen!“ rief Artur, 
„wir ſind verloren.“ „Was ſtehen Sie 
müßig, Herr?“ wendete ſich der Fiſcher zurück, 
„an die Arbeitl Verdienen Sie ſich auch ein- 
mal ein Gericht Fiſche!“ Artur verlor in der 
Todesangſt das Gefühl des Unwohlſeins und 
der Schwäche; er warf ſich eiligſt neben Klein 
über den Bord, faßte in die Maſchen des 
Netzes und hob nach Kräften mit; das Boot 
lag ſo ſchräge auf dem Waſſer, daß die Wel⸗ 
len hineinſchälten. „Alle Mann hoch!“ kom— 
mandierte der Fiſcher, und mit mächti— 
gem Ruck zog er, ſich hinüberwerfend den 
Beutel mit den Fiſchen in den Raum hinein. 
Aber ſchon hatte die Brandung ſie auch ge— 
faßt; einige Sekunden lang ſchien es, als werde 
das Boot in Wirbeln und Kreiſeln unter die 
Wellen hinabgeriſſen. „Das Steuer feſt!“ 
brüllte Klein dem Knecht zu, der nun durch 
Berge von Netzen von ihm getrennt war; 
„Kopf weg, Herr!“ und an Artur vorbei 
ſauſte das Segel. Noch einmal legte ſich das 
Boot tief über, als ob es nie mehr aufſtehen 
wollte, noch einmal ſchlugen die Schaumwellen 
darüber zuſammtn; Artur ſah und hörte nichts 
mehr. 

Wie ſah's inzwiſchen zu Hauſe aus? Wir 
haben die lieben Badegäſte am Strande ſtehen 
laſſen, den Profeſſor mitten in der vergebli⸗ 
chen Bemühung, ſeinen abenteuernden Neffen 
zurückzurufen. Der Rat hatte getröſtet, und 


dazu angetan, um manche Feſtung ſturmreif 
zu machen — ſondern in der Schonungslofig: 
keit der Selbſtkritik, wie ſie dort im Ange⸗ 
ſicht der verſammelten Nasleſe der römiſchen 
Kirche geübt worden iſt, den Mut und die 
Kraft zur Kritik am eigenen Leib und Geiſt 
der Kirche zu wecken, um auf poſitivem Grunde 
die Selbſtſicherheit wiederzufinden, für die nach 
unſerer Auffaſſung unvergängliche Sendung des 
deutſchen Proteſtantismus. Der deutſche Pro⸗ 
teſtantismus war drauf und dran ſeine hilto- 
riſche Sendung in ungerechter, negativer Kritik 
und mit verbundenen Augen gegen einen einge— 
bildeten Feind fechtend, verluſtig zu gehen. Was 
ſich im deutſchen Proteſtantismus als Neu— 
Myſtizismus ſchlackengleich angeſetzt hat, muß 
abgeſtoßen werden, damit die reine unver— 
fälſchte Glut wieder an den belebenden Hauch 
der geiſtigen Strömungen der Zeit kommt. 
Darum ſollten die Worte, die der kirchliche 
Anzeiger der Erzdiözeſe Köln den Katholiken 
ans Herz legte, auch den Proteſtanten beſinu— 
lich ſtimmen: „Die Einheit und Stärke eines 
Volkes wird keineswegs gefördert durch Ver— 
wirrung religiöſer Begriffe und durch Vermen— 
gung gottesdienſtlicher Verſchiedenheiten, ſon— 
dern durch innerlich einheitliche und religiös 
ſtarke Menſchen, die das, was ſie ſind, ganz 
ſind, die aber gerade darum eine grundſätz— 
liche Ablehnung jeder Vermengung von Reli— 
gionsauffaſſungen und Religionsübungen am 
beiten mit wirklicher perſönlicher Duld— 
ſamkeit und Achtung vor der ehrli- 
chen religiöjen Ueberzeugung anderer 
zu verbinden wiſſen.“ 


wirkt ſich nicht nur auf die Intereſſen der 
zwei Staaten, ſondern auch in der internatio— 
nalen Lage ungünſtig aus, indem Sie die Ele— 
mente der Unruhe verſtärkt, den Prozeß der 
Feſtigung des allgemeinen Friedens kompli— 
zieren und die auf Verletzung des Friedens 
gerichteten Kräfte anſporn. Demgemäß nehme 
ich gern Ihren Vorſchlag an, in die Vereinig⸗ 
ten Staaten Vertreter der Sowjetregierung zu 
entſenden, um mit ihnen unſere Länder inte- 
reſſierende Fragen zu prüfen“. 


Das Horoskop. 


Moskau. Das Schreiben Rooſevelts und 
Kalinins Antwort ſteht im Mittelpunkt des 
öffentlichen Intereſſes. Die „Jsweſtja“ ſagt, 
daß dieſe Entwicklung wie eine Bombe wir- 
ken werde. Die beiden Länder würden ſich 
in allen politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen 
verſtändigen, weil ſie zuſammengehen müß⸗ 


| 


ten, um den Frieden aufrecht zu erhalten. 
Mit einem Seitenhieb auf die in Amerika zu⸗ 
rückgedrängte Richtung der Ablehnung aller 
Beziehungen zu Sowjetrußland meint die 
„Isweſtja“: „Auch die amerikaniſche Bour- 
geoiſie müſſe begreifen lernen, das eine ab— 
lehnende Haltung den Vereinigten Staaten 
keine Dollars einbringe“. Das Blatt meint, 
daß ſich die neue Lage auch auf die Entwick: 
lung im Fernen Oſten auswirken werde. 


Ein Schreiben und eine Antwort. 


Genf. Der deutſche Konſul in Genf hat 
dem Generalſekretär des Völkerbundes fol— 
gendes Schreiben übergeben: 

Berlin, den 19. Oktober 1933. 
Herr Generalſekretär! 

Namens der deutſchen Regierung beehre ich 
mich, Ihnen mitzuteilen, daß Deutſchland hier— 
mit ſeinen Austritt aus dem Völkerbund ge— 
mäß Artikel 1, Abſatz 3 der Satzung erklärt. 

Genehmigen Sie, Herr Generalſekretär, den 
Ausdruck meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Freiherr von Neurath. 

In der Antwort des Generalſekretärs Avenol 
an Reichsminiſter Neurath heißt es: Ich habe 
die Ehre, den Eingang des Briefes zu beſtä— 
tigen, den Sie an mich im Namen der deut— 
ſchen Regierung gerichtet haben und aus dem 
hervorgeht, daß Deutſchland die Vorankündi— 
gung des Austritts aus dem Völkerbund gibt, 
der in Artikel 1, Abſatz 3 des Textes vorge— 
ſehen iſt, der folgendermaßen lautet: „Jedes 
Bundesmitglied kann nach zweijähriger Kün- 
digung aus dem Bund austreten, vorausgeſetzt, 
daß es zu dieſer Zeit alle ſeine internationalen 
Verpflichtungen, einſchließlich derjenigen aus 
der gegenwärtigen Satzung, erfüllt hat“. Ich 
werde nicht verfehlen, den Mitgliedern des 
Völkerbundes unverzüglich den beſagten Brief 
ſowie die vorliegende Antwort mitzuteilen. 

Eine Zwiſchenbilanz. 

Waſhington. Der Präſident des Arbeits⸗ 
verbandes Green erklärte, ſeit März hätten 
3600000 amerikaniſche Arbeitsloſe wieder 
Beſchäftigung gefunden, 10089 000 ſeien aber 
immer noch ohne Arbeit. Aus dieſem Grunde 
müſſen alle Induſtrien eine Verkürzung der 
Arbeitszeit durchführen. Die Kaufkraft des 
Arbeiters habe ſich von März bis Septem⸗ 
ber um 30,7 Prozent verbeſſert, bei der 
Steigerung der Preiſe ſind aber nur 20,5% 
wirkſam geworden. — Präſident Rooſevelt 
hat in einer Rundfunkrede über die bisherigen 
Ergebniſſe des wirtſchaftlichen Feldzuges mit 
„Stolz und Befriedigung“ geſprochen. 


gedroht und dabei bemerkt: „Ich wette darauf, 
ihr habt Streit gehabt, Kinder, und der läßt 
ſich nun aus Verzweiflung nach Schweden 
überſetzen.“ Berta hatte geſchwiegen, aber 
ein leichtes Rot war doch über ihre Wangen 
geflogen, und der Rätin entging ſo etwas nicht. 
So lange das Boot noch zu ſehen war, hielt 
man ſich am Strande auf, dann beſtieg man 
den Uferberg, und ſah von dort dem Flücht⸗ 
ling nach; auch der Profeſſor beruhigte ſich 
endlich. Dann begab man ſich nach dem 
Hauſe ohne diesmal den Sonnenuntergang ab— 
zuwarten. — 

Die erſten Sturmſtöße trieben ſie aus den 
Betten. Gründlich hatte Jo wie jo die Beſorg⸗ 
nis für ſeinen Neffen nicht ſchlafen laſſen. Er 
malte ſich die ſchrecklichſten Bilder und rezi— 
tierte ſtill für ſich Stellen der alten Klaſſiker, 
die von den Gefahren der Seeſchiffahrt han— 
delten. Als er endlich ein wenig einſchlum⸗ 
merte, erſchien die unbekannte Berliner Schwä— 
gerin vor ihm und hielt ihm eine donnernde 
Philippika, daß er erſchreckt auffuhr. „Sturm, 
Sturm!“ rief er, wie man ſonſt Feuer ſchreit, 
und rannte, nur den Schlafroch überwerfend, 
mit ſeiner weißen Zipfelmütze zur Tür hin⸗ 
aus. Auch der Rat erhob ſich nun und folgte 
ihm. 

Draußen leuchtete ſchon der ganze weſtliche 
Horizont von Blitzen; die beiden Männer eil— 
ten an den Strand hinunter, Gründlich im— 
mer mit langen Schritten voran. „Was kann 
uns und ihm das helfen?“ unterbrach endlich 
der Rat das Schweigen. „Menſch! ich bin 
in Verzweiflung, ſtöre mich nicht!“ donnerte 
der Profeſſor mit Löwenſtimme zurück, dicht 
am Waſſer auf- und abrennend, daß der Zipfel 


die Rätin ſchalkhaft Berta mit dem Finger ſeiner Nachtmütze flatterte. Schnabel faßte 


ihn kräftig unter den Arm und zog ihn fort. 
„Ich glaube, du läufſt ihm am Ende gar nach, 
Bruder,“ ſagte er. „Wenn nicht der alte Klein 
mit wäre!“ 

Stunden vergingen; das Wetter wurde im— 
mer toller. Auch die Damen hatten ſich auf 
dem Sandberge eingefunden und ſuchten voller 
Angſt bei jedem Zucken der Blitze das Boot, 
auf dem ſchäumenden Waſſer. Auch das Fi— 
ſcherweib wurde unruhig und die Kinder jam— 
merten. Es war eine ſchreckliche Nacht, Wenn 
ſie noch am Leben ſind,“ bemerkte endlich der 
Profeſſor, „wie finden ſie ſich bei dieſer Dun— 
kelheit hierher zurück? Nach Warnicken hin 
liegt die See voll Steinen; noch dicht am 
Lande kann das Boot zerſchellen!“ Neuer 
Stoff zur Sorge für die geängſteten Gemüter. 
„Ich weiß ein Mittel,“ rief endlich Berta 
nach einigem Nachdenken, „machen wir hier 
auf dem Berge ein Feuer an; ſie müſſens von 
der See aus bemerken können!“ „Aber 
das iſt verboten,“ wendete der Juriſt ein. — 
„Ach was verboten!“ rief der Profeſſor eini— 
germaßen erleichtert, „Sie ſind ſein rettender 
Engel, gnädige Frau. Friſch ans Werk!“ — 
„Ich ſtelle meinen Holzvorrat zur Dispoſition,“ 
verſicherte die Rätin, „das war ein glücklicher 
Gedanke, Bertal“ — 

Die ganze Geſellſchaft eilte nach dem Hauſe 
und belud ſich mit Holz; die Fiſcherfrau brachte 
glühende Kohlen herbei, und bald praſſelte 
auf der höchſten Spitze des Ufers ein helles 
Feuer, in deſſen Unterhaltung Frauen und 
Männer wetteiferten. Nun konnte man freilich 
in der Ferne erſt recht nichts erkennen, aber 
man hatte doch wenigſtens Beſchäftigung und half 
ſich ſo über die ſchleichende Zeit hinweg. (F. f.) 


‘ 


Das Schwein nach Rußland. 
Waſhington. Die Fülle der Probleme, 
die Präſident Rooſevelt durch den Umbau der 
amerikaniſchen Wirtſchaft zu bewältigen hat, 
wird kompliziert durch das Hervorbrechen von 


Aus Pleß und Umgegend 


„Die ich rief die Geiſter. ..“ 


Auch wir leben auf der Welt und auch bei 
uns ſcheint in vielen Köpfen die Meinung zu 


Intereſſentengruppen, denen die bisherige Ent ſpucken, daß die ſtaatlichen Machtmittel unzu— 


wicklung zu langſam fortſchreitet. Unter dieſem reichend ſind, um Gefahren zu bannen, 


Geſichtspunkt muß der amerikaniſche Farmer⸗ 
Streik betrachtet werden. Die Regierung 


wes⸗ 
halb der Wunſch, die Gerechtigkeit auf eigene 
Fauſt weiterzutreiben, in die Tat umgeſetzt 


verſucht zu beruhigen, indem fie Gewährung wird. Da werden falſche Außerungen in der 


Corporation erwägt. Durch die Wiederauf 
nahme der Beziehungen mit Rußland hofft 
man auch den Abſatz von Baumwolle und 
Schweinen beleben zu können. 


Kein Tempel für Geldwechſler und 
Bettler. 


Waſhington. In einer Rundfunkrede ſagte 
Präſident Rooſevelt über das Werk der na— 
tionalen Erneuerung: Unſer Ziel werden wir 
nicht in wenigen Monaten erreichen; es iſt 
möglich, daß es zwei und ſogar drei Jahre 
dauern werde. Der Bau der nationalen Er 
neuerung wird kein Tempel für Geldwechſler 
und Bettler, ſondern die Wohnſtätte eines 
geſundes Wirtſchaftslebens ſein. Der 
Präſident erörterte dann auch die Pläne um 
den Warendollar, deſſen Kaufkraft ſich unter 
der gegenwärtigen Generation nicht ändern 
wird. Vorläufig kann niemand wiſſen, wie 
der endgültige Wert des Dollars fein wird. 


„Die die Induſtrie in einen Zuſtand 
des Chaos ſchleudern wollen.“ 


Berlin. Der Präſident des Reichsſtandes 
der Deutſchen Induſtrie, Dr. Krupp v. Bohlen 
und Halbach, hat folgendes Telegramm an 
den Reichspräſidenten gerichtet: „An Reichs⸗ 
präſident v. Hindenburg⸗Berlin. In der ſchick⸗ 
ſalsſchweren Stunde, in der die Reichsregierung 
die dem deutſchen Volke durch das Gebot 
der Selbſtachtung vorgeſchriebenen Entſchlüſſe 
zur Wahrung ſeiner Gleichberechtigung gefaßt 
hat, iſt es mir tiefempfundenes Bedürfnis, 
Sie, Herr Reichspräſident, im Namen des 
Reichsſtandes der Deutſchen Induſtrie des 
Dankes und des Gelöbniſſes unverbrüchlicher 
Treue der geſamten deutſchen Induſtrie zu 
verſichern.“ 

Die Siemens⸗-Preſſeſtelle in Berlin gibt Dr 
kannt, daß ſich die deutſchen Siemens⸗Fir⸗ 
men aus dem polniſchen Geſchäft vollſtän⸗ 
dig zurückgezogen haben und ihre Tochter⸗ 
geſellſchaft „Polskie Zakkady Siemens“ an 
einen öſterreichiſchen Konzern übergegangen ſei. 


Wolfgang Hubertus. 
„Man ſinge und ſage ihnen 


das Kriegslied . .“ 
Aus der Türkenzeit im Pleſſer Land. 


Der 250. Jahrestag der Befreiung Wiens 
vom Türkenjoch iſt in dieſem Jahre feſtlich 
begangen worden. In Wien trafen ſich die 
geiſtlichen Würdenträger faſt aller europäiſchen 
Staaten, um die Erinnerung an das geeinte 
chriſtliche Abendland, das vor 250 Jahren 
den Anſturm der Barbarei auf die chriſtliche 
Kultur vor den Mauern Wiens zum Stehen 
brachte, zu feiern. Ueber eineinhalb Jahr⸗ 
hunderte drohte in Europa die türkiſche Ge— 
fahr. Schon im Anfang des 16. Jahrhunderts 
zwingen die dauernden türkiſchen Einfälle die 
damaligen Landesherren Verteidigungsmaß— 
nahmen zu ergreifen. Aus der damaligen 
Zeit finden wir auch unſere engere Heimat in 
den Defenſivplänen erwähnt. Der Fürſtentag 
in Breslau am 19. April 1529 beſchließt zur 
leichteren Verteidigung Schleſiens vier Kreiſe 
oder Quartiere, das glogauer, breslauer, 
ſchweidnitzer und oberſchleſiſche, zu bilden und 
eine eigene Defenſions-Ordnung feſtzuſtellen. 
Troppau, Oppeln, Ratibor, Teſchen, Jägern— 
dorf, Pleß, Oderberg, Loslau, Leobſchütz, 
Neuſtadt und Beuthen kommen in das 4. 
Quartier unter dem Herzoge von Oppeln und 
dem Troppauer Landeshauptmann Hynek von 
Würben auf Freudenthal. Die jedem Kreiſe 
vorgeſetzten Oberſten ſollten „ſobald der Feind 
das Land Schleſien von einer Seite angreifen 
würde, auf des königlichen Hauptmanns Auf— 
gebot mit ihrem Kontingent aufbrechen, ſowie 
derſelbe die Zahl feſtſetzen würde, es ſei mit 


von Krediten durch die Commandit 5 verbreitet, da genügt nicht die organi⸗ 


ſierte Demonſtration des Abwehrwillens, da 
gehen die Unentwegten nächtlicherweiſe ans 
Werk, um auf ihre Weiſe ganze Arbeit zu 
machen. Die Ergebniſſe find zerſchlagene Fen⸗ 
ſterſcheiben und unſere Stadt, die ſich von 
altersher eine würdige Tradition erhalten hat, 
gerät in den Wild-Weſt⸗Ruf. Während im 
ganzen Land nach dem Sturm die Wogen ſich 
wieder geglättet haben, iſt bei uns ein nächt⸗ 
liches Freibeutertum rührig weiter tätig. Der 
Bürger, in Achtung vor Geſetz und Ordnung 
erzogen und aufgewachſen, fragt ſich, wie 
lange das noch weiter gehen ſoll? Die Ge⸗ 
meinſchaft der Friedliebenden iſt ja der Schutz 
eines Gemeinweſens und den Selbſtſchutz, eine 
mittelalterliche Einrichtung, macht doch heut 
der ſtaatliche Sicherheitsſchutz überflüſſig und 
geſetzlos. Weng nun aber der Bürger glaubt, 
ſeine Sicherheit nicht vollkommen gewähr— 
leiſtet zu ſehen, muß er an den Schutz der 
Allgemeinheit appellieren Der einzige dafür 
gangbare Weg iſt der, daß alle, denen durch 
das Zerſchlagen der Scheiben ein Schaden, 
entſtanden iſt, ihre Schäden ſchriftlich auf dem 
Rathauſe anmelden, denn das iſt unſere Be: 
hörde, die den Bürger dem Staate gegenüber 
vertritt. Es iſt ſeltſam, daß man in der heu— 
tigen Zeit einem Unweſen nicht ſteuern zu 
können in der Lage ſein ſollte, einem Unwe— 
ſen, daß nirgendswo eine moraliſche Berech— 
tigung konſtruieren kann und ſich durch ſeine 
Taten kennzeichnet, als eine Strömung, die 
Geſetz und Ordnung einfach ignoriert. 
Evangeliſche Gemeinde pleß. Da für 
die Ergänzungwahlen in die kirchlichen Kör⸗ 
perſchaften nur ein Vorſchlag eingereicht wurde, 


waren die darauf genannten Bemeindemit- 
glieder gewählt. Es ſind dies für den Ge⸗ 
meindekirchenrat: Bauerngutsbeſitzer Johann 


CTzembor, Staude, Kalkulator Irmer, Pleß, 
Kaufmann Kinaſt, Pleß, Privatbeamter Ko⸗ 
Feu dies Bauerrigutsbelrker. <. Kurcank ee ee —— . 
Klein Weichſel. Für die Gemeindevertretung: 
Bauerngutsbeſitzer Broda, Suszec, Buchhalter 
CTzauderna, Dieb, Frau Bäckermeiſter Fuchs, 


Baumeiſter Körber, Domänenpächter Leitlof, 
Acherbauer Macha, Sandau, Ackerbauer Reiß, 
Lonkau, Bauamtsſekretär Schmidt, Klempner⸗ 
nermeiſter Schwarzkopf, Gärtner Strzoda, 
Kobielitz, Ackerbauer Strzoda, Poremba, Häus⸗ 
ler Suchanek, Groß Weichſel. 

Evangeliſche Frauenhilfe Ppleß. Am 
Donnerstag, den 26. d. Mts., nachmittags 4 
Uhr, verſammelt ſich die Frauenhilfe im Ka⸗ 
ſino, um über das Weihnachtfeſt eine Bejpre: 
chung abzuhalten. 

Private Höhere Knaben- und Mädchen⸗ 
ſchule Pleß. Heut, Mittwoch, den 25. d. M. 
findet nachmittags in der Zeit von 5 bis 7 
Uhr, eine Konferenz für die ortsanſäſſigen 
Eltern und am Sonntag, den 29. d. Mts. 
von 10,30 bis 12 Uhr eine ſolche für die 
auswärtigen Eltern ſtatt. 

Herr P und Frau R find an der Reihe. 
Von Donnerstag, den 26. d. Mts. bis Mon- 
tag, den 13. November läuft die Friſt zur 
Einreichung der Verkehrskarten zur Erneu: 
erung für das Jahr 1934 für die Anfangs: 
buchſtaben P und R. 


Gottes dienſt⸗Ordnung: 


Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Sonntag, den 26. Oktober. 

um 67% Uhr ſtille hl. Meſſe, 

um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 

9 Uhr deutsche Predigt u. Amt mit Segen 
zur Dankſagung für eine Familie 
aus der Stadt. 

2 Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 

S Eoangelller Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 29. Oktober. 
= Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 

Uhr Kinder-Bottesdienit. 
5 Ahr Polniſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde pleß. 
Freitag, den 27. Oktober. 


16,45 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 
vorher. 


Sabbath, den 28. Oktober. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt 8 5 


15,30 Uhr: 
17,25 Uhr: 


Mincha im Gemeindehauſe. 
Sabbath-Ausgang 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska ] 
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dem 5. 10. 15. oder 20. Mann, 
wie der Mann geſeſſen in Städten und auf 
dem Lande. Die Landſchaft aber ſollte von 
jedem Gut, das 3000 Gulden wert, ein ge— 
rüſtet Pferd ausrichten und auf 10 Pferde 
einen Heerwagen beſtellen. Die Städte be— 
ſchloſſen auch, daß die Grenzhäuſer verpro- 
viantieret und bewehret, eingerichtet und be 
feſtigt, durch die vier Kreis-Oberſten beſichtigt 
werden; desgleichen das Volk in jedem Quar 
tier gemuſtert und ſonderliche Vorſehung ge— 
ſchehen ſollte, damit das Kriegsvolk zu Roß 
und Fuß mit Wehren wohl ſtaffieret ſei“ 
So erhielt auch die Stadt Pleß ihre Grenz— 
häuſer, die den heutigen Ortsanteil Grzeblo— 
witz bilden, wo man noch heut die Ueberreſte 
einſtmaliger hoher Umwallungen feſtſtellen 
ann. 


Im 0 mit der Schleſiſchen 
Defenſions-Ordnung ließen die ſchleſiſchen 
Stände den Jablunka-Paß im Jahre 1578 
befeſtigen und legten 1663 und 1683 auch 
Beſatzungen hinein. Ueber die Geſchehniſſe im 
letztgenannten Jahre ſind uns zeitgenöſſiſche 
Quellen erhalten geblieben, die insbeſondere 
die Ausführung der Defenſions-Ordnung, die 
aber in der Zwiſchenzeit manche Modifikation 
erhalten haben muß, betreffen. Der Kanzler 
der Freien Standesherrſchaft Pleß, Andreas 
Renatus Wijogky und der Kammermeiſter 
Adam Friedrich von Felde ſenden einen, unter 
dem 24. April 1683 datierten Bericht an den 
Herren der Standesherrſchaft, Reichsgraf Bal⸗ 
thaſar Erdmann von Promnitz, der ſich in 
Sorau in der Niederlauſitz aufhält, in dem ge— 
ſagt wird, daß der Podſtaroſt von Seybuſch 
Pleß gewarnt habe und daß „dahero wir von 
Stund an die Verordnung getan, damit der 


* 


oder 5 Ausſchuß von 


den: Dörfern hereinkomme, 
welcher von dem Herrn Forſtmeiſter jetzo flei— 
Big exerciret wird, ingleichen die Häuſler und 
Kammerleute mit Röhren, Senſen, Aexten, 
Schaufeln und dergleichen ſich parat machen, 
bei den Weichſelfluß zu Goczalkowitz, Czwik⸗ 
litz, Guhrau, allwo die Kähne und Ueberfähren 
vorhanden, nichts weniger zu Wohlau bei der 
Brücken gute Wachten mit Wachtfeuern in der 
Nacht gehalten, niemand ohne ausdrückliche 
richtige Kundſchaft herübergeführet oder ge— 
laſſen und, ſobald einiges Lärmen entſtehen 
ſollte, die Kähne und Ueberfähren eingezogen, 
die Brücken abgeworfen und, wenn durch 
Glockenſchlag bei den Kirchen und denen Wach— 
feuern bei der Weichſel Zeichen gegeben wer— 
den, die Leute alleſamt zuſammen ſich begeben 
und mit geſamter Hand, dahin, wo ſie berufen 
werden möchten, zu Haufe kommen und mög— 
lichſten Widerſtand tun helfen ſollen, allerma— 
ßen auch die hieſige Bürgerſchaft mit ihrem 
Gewehr fertig ſich zu halten und auf erfolgen- 
des Zeichen durch den Trommelſchlag vorm 
Schloß zu Feine anbefehligt worden.“ 


Die Vorbereitungen zur Abwehr der drohen— 
den Gefahr ſind in der Stadt und auf dem 
Lande in vollem Gange. Der Pleſſer Kreis— 
oberſte und der des Teſchener Kreiſes ſtehen 
im Meinungsaustauſch und aus Pleß wird am 
24. Mai 1683 nach Teſchen geſchrieben: 


„ . . . und weilen zu beſorgen, daß wegen 
eines (Gott verhütte es:) gehlungen und ge— 
ſchwinden einbruchs des Feindes die geſambte 
Ritterſchaft ſambt Ihren Knechten, durch ge— 
wöhnliche patentes nicht ſo eilfertig zuſammen 
gebracht werden könte. 


(Fortſ. folgt.) 


Wichtig für Krauteinleger! 


Für die Aa e legeſe e ach 10 meine 


Krautſchneidemaſchine 


Sangjehni 1 t t ma chi ne verleiht Brdiczka ul. 8 9. 
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mit Kraftbetrieb zu ſehr billigen Preiſen. 
ALOIS GLANZ, Piastowska 18. 


Donnerstag, den 26. Oktober werden 
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Oberförsterei Pszezyna (an der Hedwigskirdie) 


Die neuen ULLSTEIN- 
MODEN-ALBEN 


sind soeben eingetroffen! 
Viele hundert Kleider, 
Mäntel, Straßenanzüge, 
Einfaches und Elegantes 
für Vormittag, Nachmit- 


Herbit- tag, Abend! Alles zum 
Winter leichten Selbstschneidern 

Zu haben bei 
193334 
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MARCHENBUÜCHER 
BILDERBUCHER 
MALBUCHER 
KNABEN- UND 
MADCHENBUICHER 


Reichhaltige Auswahl. 
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für den ganzen Tag geſucht. 
Zu erfr. i. d. Red. d. Bl. 
DDr. 


Belle Ausſtattung 
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ö Sa m Gene 


Wi Mojej szauownej klienteli do laska- 
wei wiadomosei, ze obnizytem takse 


10 za Wszelkie wyjazdy autem w kraju fahrten auf 


i za granice na 


30 92 od kim. 
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1 Lengs 3 . Pszezyna. ! Micklenicza 8. 


praktiſche Damen⸗ 
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Billige Preiſe 
We ‚für den Kreis Pless 


Auto! 


Meiner verehrten Kundſchaft zur gefl. 
Kenntnisnahme, daß ich In: und Auslands: 


30 gr den kim 
ermäßigt habe. 


und Kindermoden 


Frauenfleiß 

Deutſche Modenzeitung 
Der Bazar 

Die Elegante Mode 
Frauenſpiegel 

Mode und Heim 

Fürs Haus 
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Soeben erschien: 


Lula 
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den Kreis Pless. Kreis 1155 


Das Herren- n-Journal 


Eine Zeitschrift für: Mode, Gesellschaft 
und die angenehmen Dinge des Lebens 
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Anzeiger für Kreis den Pless. 
" | = ||] Paul Keller 

Die vier Einfiedler 
Paul Keller | 
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4 Zimmer 
Küche und Nebengelaß 
im Stadtinnern, ſonnig, iſt billig 
ſofort zu vermieten. 
[Angeb. unter W. B. 38 an die 
Geeſchäftsſt. d. Bl. 


Zu verkaufen ein 


Halblandauer 


gut erhalten. 
Zu ah in der Geſchäftsſtelle 
dieſes Blattes. 


